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Ein großer Deutscher.
Von Alice Schalek.

Während ein Teil der Deutschen durch Selbstzerfleischung und Selbstbeschuldigung das
Selbstbewußtsein ihrer aus dem Gleichgewicht geratenen Nation tiefer beugt, als selbst die Feinde es
tun, bemüht sich ein anderer unter Anspannung aller Kräfte, die verlorene Würde eines Millionenvolkes
durch Popularisierung der Leistungen seiner großen Männer wieder herzustellen. Die Lande deutscher
Sprache haben ihre großen Männer bisher stets viel weniger hoch gewertet als das Ausland die seinen
und man braucht nur an die National-Porträtgalerie in London zu denken, an dieses stolze öffentliche
Bekenntnis einer dankbaren Nation zu seinen Talenten, um den Mangel eines deutschen Programms in
dieser Hinsicht desto tiefer zu empfinden. Es gibt keinen Engländer, der nicht verstünde, daß er nur
dabei gewinnen könne, wenn die bedeutenden Zeitgenossen seines Landes zur Geltung gebracht
würden, so daß sein richtig geleiteter englischer Egoismus den rein menschlichen Neid auf die
Erfolgreichen zurückdämmt.
Diese Auffassung des Durchschnittsmenschen hat sich in Deutschland noch nicht durchgesetzt,
insbesondere nicht in der Wissenschaft, mit welcher sich die sogenannte Bildung stets viel weniger
beschäftigt hat als mit der Kunst. Während sie die Kenntnis der bedeutenden Künstler, Dichter und
Musiker als Forderung aufstellt, hat die Unkenntnis, wer Ernst Mach oder Ernst Abbe waren, noch
keinem Deutschen einen Salon versperrt.
Diesem Mangel auf technischem Gebiete abzuhelfen, ist die Aufgabe, die sich die „SiemensRing-Stiftung“ gestellt hat, als sie an die Herausgabe volkstümlicher Biographien deutscher
Geistesheroen schritt, deren Reihe durch eine Schilderung des Lebens und des Wirkens Ernst Abbes
eröffnet wurde. Der Name dieses als Erfinder wie als Mensch ebenso hervorragenden Mannes ist eine
unbegreiflich lange Spanne Zeit hinter dem so volkstümlich gewordenen seines mechanischen
Mitarbeiters Karl Zeiß zurückgestanden, trotzdem er es war, der den Zeiß-Werken ihren
weltumspannenden Ruhm errungen hat, Nun endlich ist ihm sein Recht geworden, auf das er allerdings
selbst verzichtet hatte, als er seinem Lebenswerk den Namen „Karl Zeiß- Stiftung“ gab.
Der Herausgeber dieses ersten, von Felix Auerbach verfaßten*) Bändchens betont in seinem
Vorwort, daß dem Laien, dem meist nur die Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung, nicht aber
seine Methoden verständlich gemacht werden können, vor allem die Träger der erfolgreichen Ideen
*) „Ernst Abbe. Sein Leben und Wirken.“ Geschildert von Felix Auerbach, Akademische
Verlagsgesellschaft m. b. H., Leipzig

menschlich nähergerückt werden sollen, weil ihr Lebensgang und ihr Charakter inniger mit ihren Werken
verknüpft seien, als man denke. Werner Siemens’ Tatkraft und sein Blick fürs Praktische zum Beispiel,
die aus seinen Lebenserinnerungen verständlich werden, erklären erst seine Leistungen. Außerdem sei
zu hoffen, daß solche Darstellungen der Reinheit großer Zeitgenossen in Deutschland beispielgebend
wirken.
Die Reinheit ist aber kaum einem der Großen Deutschlands so vollkommen zuzusprechen wie
Ernst Abbe, dem Beschiedenen, Ehrgeizlosen, Unermüdlichen, Gütigen. Um vor allem die Stellung
darzutun, die er neben dem Mechaniker Karl Zeiß in den nachmals so berühmten Werken einnahm, sei
vor allem erzählt, daß vor seiner Zeit das glückliche Gelingen einer Linse vom Zufall bestimmt wurde. So
gut man wußte, daß ihre Fehler von der Wahl der Glassorten, Krümmungen, Abstände und von der
Dicke usw. abhingen, so völlig war man darauf angewiesen, sie auf gut Glück oder bestenfalls auf Grund
bisher gemachter Erfahrungen herzustellen und nachträglich durch Abschleifungen und Abänderungen
ein wenig zu verbessern. Es ist das unantastbare Verdienst von Karl Zeiß, als erster auf die Idee
gekommen zu sein, daß dieses mühselige Verfahren des jedesmaligen Probierens durch
wissenschaftliche Vorausberechnungen abzulösen sein müsse. Von der Idee zur Tat ist freilich ein weiter
Schritt: Ernst Abbe hat ihn getan.
Der Professor, an den Zeiß sich zuerst gewendet, riet ihm nach einigen vergeblichen Versuchen,
bei seinem Leisten – also beim Probieren – zu bleiben. Doch er ließ sich nicht abschrecken und betraute
Ernst Abbe mit dem Auftrag, weil seine Menschenkenntnis ihm sagte, daß dieser nicht nur den kühlen
und klaren Kopf, sondern auch eine eiserne Geduld für die Sache mitbringen werde. Die gehörte wohl
nicht zuletzt zum Werk, denn auch Abbe stimmte lange Zeit hindurch die Berechnungen nicht mit den
Ergebnissen überein. Abbe sagte sich aber: „Recht hat immer die Natur. Stimmt sie nicht mit der
Theorie, so ist dies entweder falsch oder sie paßt nicht auf den Fall.“
Falsch war sie in diesem Experiment nicht, denn Abbe konnte keinen Fehler in ihr entdecken; so
wandte sich sein Spürsinn der anderen Möglichkeit zu und endlich fand er, daß die Theorie, die nur auf
der Berechnung der Brechung der Lichtstrahlen beim Übergang aus Luft in Glas und umgekehrt
aufgebaut war, von der sogenannten Beugung der Lichtstrahlen bisher keine Notiz genommen hatte. Er
war der erste, der eine Beugungstheorie der mikroskopischen Abbildung rechnerisch darstellte, und
nunmehr hing das Gelingen einer Linse nicht mehr vom Zufall ab, sondern es war vollkommene
Sicherheit gegeben, daß sie gelingen würde. Zeiß konnte sich jetzt sagen: „Nichts ist praktischer als die

[Type here]

Theorie“, denn seine Instrumente machten bald die Runde um den Erdball und seine Werkstätte
entwickelte sich zu einem Werk größten Stils.
Das war Abbes große wissenschaftliche Tat. Aber auch von seinen zahlreichen übrigen
Erfindungen und Konstruktionen muß immer in Auge behalten werden, daß sie niemals von ungefähr,
durch Zufall, entstanden, sondern stets die Folge eines streng wissenschaftlichen Gedankenganges
waren. Um nur das Wichtigste anzuführen, seien genannt: der Abbesche Kondensor oder
Beleuchtungsapparat für Mikroskope, sein Verfahren, die Luft zwischen Deckgläschen und Objektiv
durch Zedernöl zu ersetzen, und vor allem seine Idee, neue Glassorten für Linsen herstellen zu lassen,
für die er das ungemein große Risiko einging, bei einem jungen Glastechniker, Otto Schott in Westfalen,
auf seine Kosten die Vorversuche zu bestellen. Die gewonnenen neuen Gläser ermöglichten nun die
Beseitigung der farbigen Ränder und eine Verschärfung der Konturen bei Photographien. Aus jenen
bescheidenen Anfängen hat sich später die Riesenglashütte „Schott und Genossen“ entwickelt, in der
alle Glassorten nach Abbeschem Vorbilde wissenschaftlich vorausberechnet werden.
Eine der Haupterrungenschaften der Abbeschen Geistesperiode ist die durch ihn so ungeheuer
geförderte Entwicklung der Photographie. Die photographische Optik – man braucht nur den
weltberühmten Namen Tessar zu erwähnen – verdankt ihm ihren ganzen Aufschwung. Sein geistiger
Ernst aber wirkte dahin, daß sie nie den Zusammenhang mit der Wissenschaft verlor, und er
verschwisterte sie mit der Mikroskopie durch die Mikrophotographie. Dazu kam als drittes die
Astronomie, vielmehr die Teleskopie. Diese wurde besonders populär durch die Zeiß-Fernrohre,
Scherenfernrohre, Relieffernrohre, diese zweiäugigen Gläser, die die Dinge räumlich, tiefenplastisch zu
sehen ermöglichten und bei denen die Objektive so weit auseinanderstehen, daß jedes Auge ein
anderes Bild erhält. Dieses plastische Sehen brachte Abbe zum stereoskopischen Entfernungsmesser.
Von wichtigeren und merkwürdigen Apparaten auf dem Gebiete der instrumentellen Optik
nennt der Biograph noch das Spektrometer, verschiedene Refraktometer, das Dilatometer und den
Anamorphat, letzeren als ein Kuriosum, weil er bereits bestehende Muster von Geweben, Tapeten und
dergleichen in die Länge, Breite oder Schiefe zu ziehen bestimmt ist, um neue Muster zu erzielen.
Doch die Allgemeinheit erfährt durch die Biographie Abbes vor allem, welch vollkommener
Mensch er gewesen und wie er, der Gelehrte, seine spätere Stellung als Unternehmer dazu benütze, um
als erster in Deutschland Fabriksbetriebe auf soziale Grundlagen zu stellen. Ernst Abbe wird jetzt vielfach
der erste Kommunist genannt und sein Zeiß-Werk die erste sozialisierte Fabrik, denn nichts läuft leichter
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von Mund zu Mund als ein billiges Schlagwort. Das Büchlein betrachtet es als seine wichtigste Aufgabe,
die Wirkliche soziale Idee Abbes von solcher Tagesdemagogie zu reinigen und zu erklären, was seine
grandiose Volksstiftung eigentlich bezweckte.
Abbe, der ein erklärter Gegner der Sozialdemokratie war, wird von seinem Biographen
„Demokrat und Aristokrat in einer Person“ genannt, weil seiner Ansicht nach der Staat nur von den
Besten regiert werden sollte, diese aber meistens aus dem Volke auftauchen. Deshalb kämpfte er sein
Leben lang gegen jede Verknüpfung von Studienmöglichkeiten und Geldbeutel. Das Gemeinwohl,
pflanzte er zu sagen, lasse es nicht zu, daß der Fortschritt lediglich auf den Nachwuchs der Reichen
angewiesen sei.
Er wußte es ja aus seiner eigenen Jugend nur zu gut, wie schwer das Studium einem begabten
Jungen aus armem Hause falle. Nach seiner Auffassung war jeder Übergewinn der Allgemeinheit
rückzuerstatten und das hat er denn auch mit dem seinigen in einer einzig dastehenden großartigen
Weise getan. Aber er verwendete mehrere Jahre seines Lebens zu der Abfassung des Stiftungsbriefes,
dessen bewunderungswürdige Vollkommenheit die juridische Fakultät in Jena bewog, ihn zum
Ehrendoktor zu ernennen. Er wollte nämlich um jeden Preis verhindern, daß sein geliebtes Werk, mit
dessen Blühen er das Gedeihen der Stadt, die sein Werk umschließt, verquickte, durch irgendeine
falsche Auslegung seiner Idee vernichtet werde. Vor allem lehnte er jede reguläre Gewinnbeteiligung
grundsätzlich ab, nicht nur eine solche der Aktionäre – Zeiß-Kapital darf nicht in Hände kommen, die mit
dem Betriebe nichts zu tun haben – sondern auch der Angestellten, er führte nur eine allgemeine Lohnund Gehaltsnachzahlung ein, die bisher meist 5 bis 10 Prozent betrug. Noch strenger schützte er sein
Werk vor dem Dreinreden Unbefugter durch die Einsetzung einer Geschäftsleitung, die aus drei bis vier
seiner Mitarbeiter bestand und in die er sich selbst als Mitglied einordnete. „Seien Sie froh darüber,“
sagte er einmal in einer Rede, „denn alles zum Wohle der Firma seit zwanzig Jahren Unternommene
wäre von einem gewählten Genossenschaftsvorstande, von einer Generalversammlung niemals getan
worden, weil schon zwei bis vier Personen nicht zu übereinstimmenden Beschlüssen zu bringen sind. Ist
doch der einfältigste Unternehmer immer noch der gescheitesten Genossenschaft voraus“. Seine Idee
ging ganz wo anders hin, nämlich den Überschuß gemeinnützigen Zwecken dienstbar zu machen. Er
verbot eine Thesaurierung des Kapitals und setzte die Wissenschaft in Person zum Kurator ein,
verkörpert durch den Kultusminister von Sachsen-Weimar, welchem Staate doch am meisten am
Fortkommen des Unternehmens gelegen sein müsse. Große Summen sind seither der Allgemeinheit von
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dem Werk zugeflossen, wissenschaftliche Institute aller Art, das Volksbad und das großartige Volkshaus
mit Sälen, Ausstellungen, Lesehallen und Leihbüchereien verdanken Abbe ihre Entstehung.
Er selbst war der Sohn eines Spinners gewesen, der manchmal 16 Stunden täglich zu arbeiten
hatte. Als er als Erster in seinem Fach in Deutschland den Achtstundentag in seinem Werk einführte und
nach wissenschaftlichen Untersuchungen nachwies, daß in diesem ebenso viel geleistet werde wie in
dem längeren, mochte er wohl oft daran gedacht haben, wie er dem Vater das Essen in die Fabrik
gebracht hatte, der es während der Arbeit hastig hinunter schlang. Trotzdem konnte jener sich aus
tiefster Armut nicht hinausarbeiten und sein begabter Sohn, der durch seine auffallenden Schulerfolge
ein Gymnasialstipendium erhielt, hungerte sich durch die ganzen Klassen durch. Er durcheilte sie aber in
einem Siegeszuge und zwang die zaghaften Eltern zur Zustimmung zum weiteren Studium durch die
Erklärung, er werde „aus dem Sparsamleben geradezu eine Kunst machen“. Er hungerte sich nun weiter
in Jena und Göttingen durch die Universität, „unverlockt und unberührt vom Kaufen und Saufen und von
aller möglichen Studentenrüpelei, nur seinen Zielen zugewandt“. Die Lehrer gewann er überall zu
Freunden, die ihm halfen und ihn förderten, und sein treuester Berater unter ihnen ist dann sein
Schwiegervater geworden.
Nicht nur aus dem „Sparsamleben“, sondern auch aus dem Ethischleben hat Abbe eine Kunst
gemacht. Seinen gesamten, so hart erarbeiteten Besitz gab er noch zu Lebzeiten hin, „echt, edel und
einfach“ nennt ihn sein Biograph. Schon seine äußere Erscheinung schloß jeden Irrtum aus. Der gleiche
Anzug ohne Rücksicht auf die Mode mit der hoch hinauf geschlossenen Weste, die die Kravatte
entbehrlich machte, der weite Mantel und der breite Schlapphut, die große hagere Gestalt und die leicht
nach vorn geneigte Haltung, der typische Gang, an dem man ihn schon von weitem erkannte, machten
ihn zu einer Einzelfigur, an der niemand mäkelte. Und dabei wurde er, der den Arbeiter nicht anders
behandelte als den Großherzog, doch der Atmosphäre jedes einzelnen gerecht.
Den Schluß des ergreifenden Büchleins macht das Problem, wie er mit „seiner hohen Auffassung
von Menschentum, mit seiner Wahrhaftigkeit und Güte und edelsten Sittlichkeit“ zu Gott und zum
Christentum gestanden sei. Da er für Halbheiten nicht zu haben war, trat er aus der Kirche aus ließ seine
Töchter nicht taufen. Seine Frau, die Christin geblieben war, sagte einmal: „Was das Christentum
bedeutet, habe ich erst von meinem Manne gelernt.“ Und nach seinem Tode schrieb ein Geistlicher
folgende Worte über ihn: „Für uns bietet der so ganz unkirchliche, undogmatische und doch so ganz
christliche Abbe das große Problem, die Kirche so zu gestalten, daß Männer wie Abbe sich nicht von ihr
abgestoßen fühlen.“
[Type here]

Man muß das Zeiß-Werk in Jena gesehen, man muß Abbes Jünger, Schüler und Nachfolger
gesprochen und vor seinem Marmorbild die Andacht verrichtet haben, um zu begreifen, daß er ja in
Wirklichkeit gar nicht gestorben ist, gar nicht hat sterben können. In seinem unsterblichen Werk lebt er
fort, das mithelfen wird, Deutschland wieder seinen Platz unter den Völkern zu erstreiten, und deshalb
sollte jeder, so weit die deutsche Zunge reicht, wissen, wer Abbe war.
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